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Mittwoch den 15. Mai. 


Morgen, am Himmelfahrtstage, wird keine Zeitung ausgegeben. 


Jnuland. 


Berlin den 13. Mai. Se. Majeſtät der König 
haben Allergnädigſt geruht: Dem katholiſchen Schul⸗ 
lehrer und Organiſten Veith zu Köchendorf, Kreis 
Ohlau, das Allgemeine Ehrenzeichen; ſo wie dem 
Tagelöhner Heinrich Förſter zu Vierſſen, Kreis 
Gladbach, die Rettungs-Medaille am Bande zu 
verleihen; 

Den ſeitherigen Landrath des Adelnauer Kreiſes, 
von Tieſchowitz, zum Regierungs-Rath bei der 
Regierung zu Poſen, und den Land- und Stadt⸗ 
gerichts-Direktor Steh lich in Suhl zugleich zum 
Kreis⸗Juſtizrath für den Kreis Schleuſingen, zu er⸗ 
nennen. 


Se. Königliche Hoheit der Prinz Adalbert 
iſt nach Stralſund abgereiſt. — Der Fürſt zu Ly⸗ 
nar iſt von Dresden, und der erſte Bürgermeiſter 
der freien Hanſeſtadt Bremen, Dr. Smidt, von 
Bremen hier angekommen. 


(Das Kommunalweſen.) Erſt vor einigen 
Jahren fing man an, die Materialien zu dem Auf⸗ 
bau des freien Bürgerthums zu benutzen. Die Ver⸗ 
treter der Kommune ſahen, daß ſich der Zweifel 
bei den Bürgern zu regen begann, jener Zweifel, 
der alles was da kommt, nicht auf Treu und Glau⸗ 
ben hinnimmt, ſondern der, hervorgegangen aus 
dem Bewußtſein der eigenen Selbſiſtändigkeit, Alles 
prüft, an jede Verfügung den Maßſtab der Kritik 
anlegt. Und ſo entſchloſſen fie ſich hie und da, von 
der Erlaubniß der Veröffentlichung ihrer Verhand- 
lungen Gebrauch zu machen „einmal, um allen 


Zweifel an ihrem Eifer für das Wohl der Stadt 
niederzuſchlagen, dann, um den Bürgern Gele— 
genheit zu geben, ſelbſt ihren Gemeinſinn zu bethä⸗ 
tigen und endlich, weil fie durch die Kommunal- 
Oeffentlichkeit die des Staates vorbereiten wollten. 
Da aber über die Art der Veröffentlichung der Be⸗ 
ſchlüſſe und Verhandlungen noch ſehr divergirende 
Meinungen obwalten, und hier nicht geſchehen 
durfte, was dort geſchah, fo war der Wunſch all— 
gemein, es möge der Regierung gefallen, die Gren⸗ 
zen dieſes Verfahrens genau zu umſchreiben. Die⸗ 
ſem Wunſche iſt nun durch die Allerhöchſte Kabi⸗ 
netsordre vom 19. April d. J. gewillfahrt worden. 
Durch ſie haben die ſtädtiſchen Behörden die Befug⸗ 
niß erhalten, über ihre Wirkſamkeit und die Erfolge 
ihrer Thätigkeit fortlaufende periodiſche Berichte durch 
den Druck zu veröffentlichen, vorausgefegt, daß ſich 
Magiſtrat und Stadtperotdnete durch übereinſtim⸗ 
menden Beſchluß dafür erklären. Es gilt nun für 
alle Kommunen, von dieſer Erlaubniß Gebrauch zu 
machen. Wo die Behörden ſich zu dieſem, von 
Sr. Majeſtät unſerm Könige gebilligten und für 
zweckmäßig anerkannten Schritte nicht bequemen 
wollen, werden die geſinnungsvollen Bürger die 
Pflicht erhalten, fie auf geſetzmäßigem Wege dazu 
zu vermögen. Vor allem werden diejenigen, wel⸗ 
che den Fortſchritt wollen, bei den demnächst ſtatt⸗ 
findenden Wahlen nur für ſolche Kandidaten zu 
ſtimmen haben, welche dem Principe der Oeffent⸗ 
lichkeit huldigen, oder es den Kandidaten zur Pflicht 
machen, die Nachſuchungen um Oeffentlichkeit zur 
Hauptaufgabe ihres Strebens zu machen. Das iſt 
gar nicht gegen das Geſetz. Der fo überaus thä- 
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tige Benda hatte in einem vom Obercenſurgerichte 
freigegebenen Artikel eben dieſe Aufforderung an 
ſeine Mitbürger ergehen laſſen, wodurch er erlangte, 
daß nur ſolche gewählt wurden, welche ſich für die 
Oeffentlichkeit ausgeſprochen hatten. Es iſt nir⸗ 


gends in der Städte-Ordnung verboten, den zu 


Wählenden beſtimmte Verſprechungen vor der Wahl 
abzufordern. Wenn es in F. 75 der revidirten 
Städteordnung heißt, daß die Stadtverordneten 
ohne Rückſprache mit der Bürgerſchaft nur nach 
Ueberzeugung und Gewiſſen ihre Funktionen verrich— 
ten ſollen, ſo iſt damit nur jede Einwirkung der 
Bürger auf ihre Vertreter nach der einmal ſtattge⸗ 
fundenen Wahl unterſagt. — Es wird alſo auch 
vorzugsweiſe eine Pflicht der Bürger ſein, nach und 
nach den alten Geiſt, den Geiſt der Indifferenz und 
des Schlendrians aus ihrem Gemeindeleben auszu— 
kehren und Zuſtände herbeiführen zu helfen, welche 
für unſere nach Civiliſation und Kultur ringende 
Zeit paſſen. Das wird nicht geringe Mühe koſten. 
Das Alte iſt noch ſtark und vertheidigt ſich in ſeinem 
bequemen Hinterhalte mit zäher Ausdauer. Aber 
nur Muth! (Bresl. Ztg.) 


Berlin den 11. Mai. Es gehört weſentlich 
zur Taktik mancher Tages⸗Schriftſteller, Alles, was 
ſie und ihr Treiben betrifft, als höchſt bedeutſam zu 
bezeichnen, und immer wiederholt, verfehlt der 
Kunſtgriff ſeine Wirkung auf die große Maſſe der 
Zeitungsleſer nicht, wenn auch Einzelne recht wohl 
wiſſen, was davon zu halten ſei. 

Ein ſolcher Autor findet ſich durch den Umſtand, 
daß im Laufe vieler Monate etliche Prozeſſe wegen 
Preß vergehen entſchieden oder eingeleitet worden find, 
zu folgenden Betrachtungen veranlaßt: „Dieſe Häu— 
fung von Preßprozeſſen binnen kurzer Zeit und in 
Beginn einer Reihe, die ſchwerlich ſchon beendigt iſt, 
hat gewiß ihre ernſte Bedeutung. Wo die Konflik⸗ 
te der Preſſe mit dem Beſtehenden ſich in ſolcher 
Weiſe kundzugeben beginnen, da iſt auf einen Zwie⸗ 
ſpalt zu ſchließen, der von der einen oder der ans 
deren Seite eine Löſung nothwendig macht. Abſchrek⸗ 
kend wirken ſolche Prozeſſe felten, an eine unend— 
liche Mehrung derſelben iſt aber auch nicht wohl zu 
glauben, da ſie jedenfalls Symptome ſind und eine 
Häufung ſolcher Symptome nur bei völlig zerrütte— 
ter Geſundheit des Staatskörpers ftattfinden kann.“ 

Sollten die Preßprozeſſe ſich wirklich häufen, — 
denn wenn in einem größeren Zeitabſchnitte und der 
ganzen Monarchie fünf vorkommen, iſt noch nicht 


davon die Rede — ſo würde das zunächſt kaum et⸗ 


was Anderes bedeuten, als grobe Unvorſichtigkeit 
oder üblen Willen der Schriſiſteller und pflichttreue 
Aufmerkſamkeit der Behörden. Voreilig bis zum 
Abgeſchmackten wäre es, daraus auf völlig zerrüt⸗ 


tete Geſundheit des Staatskörpers zu ſchließenz liegt 
der Gedanke an das Krankſein der Preſſe nicht 
eben fo nahe? Betrachtet man beide genauer, fo 
erſcheint der Staatskörper in befriedigendem Wohl- 
fein, nicht blos den Optimiſten oder den dabei Be— 
theiligten, ſondern jedem Unbefangenen, welcher 
bedenkt, daß menſchliche Dinge niemals vollkommen 
ſein können. Dagegen ſind allerdings mehrfache 
Anzeigen eines nicht normalen Zuſtandes der Preſſe, 
namentlich der politiſchen, erkennbar, von welcher 
hier vorzugsweiſe die Rede iſt: hin und wieder ein— 
zelne Anfälle von Tobſucht, noch öfter Symptome 
allgemeiner Hydropiſie u. ſ. w. 

Ueber die veranlaſſenden Urſachen dieſer Erſchei— 
nung kann kein Kundiger im Zweifel ſein. Einmal 
ungemeſſener Anwachs der ſogenannten Literaten, 
und vorzugsweiſe Beſchäftigung derſelben mit poli⸗ 
tiſcher Schriftſtellerei, der verneinenden natürlich, 
weil ſie die leichteſte iſt; geſteigerte Konkurrenz, 
Wetteifer um das Pikante, daher Schärfe, Bitter— 
keit, Haſchen nach dem Skandal. Sodann die Ei— 
telkeit Anderer, welche ohne den Gedanken an Er— 
werb, aber auch ohne Beruf, ſich auf dem Felde 
oppoſitioneller Schreiberei verſuchen, um ihren Na— 
men mit politiſcher Bedeutſamkeit zu umgeben — 
ein Ziel, das infofern erreicht wird, als die Kame⸗ 
raderie nicht verfehlt, in allen ihr geöffneten Tages— 
blättern den Ruhm des neuen Genoſſen zu verkün— 
den. Wie viele ſolcher Berühmtheiten beſitzen wir, 
deren politiſche Größe vor zwei Jahren noch Niemand 
ahnete! Drittens der Ingrimm des ausgearteten 
Theiles einer philoſophiſchen Partei, der ſich in 
Maſſe auf das politiſche Gebiet geworfen hat, und 
hier nach Kräften zu ſchaden ſucht. 

Kein Verſtändiger leugnet, daß unſere ſtaatlichen 
Zuſtände, wie alle übrigen in der Welt, noch man— 
nigfacher Verbeſſerungen fähig, und daß letztere 
durch angemeſſene öffentliche Beſprechung weſentlich 
mit herbeizuführen fein. Dieſer Beſprechung iſt 
ſeit einigen Jahren ein freies Feld geöffnet wie frü— 
her niemals, es find zu ihrem Schutze gegen indi- 
viduelle Peinlichkeit beſondere Maßregeln getroffen, 
aber wie geringe Früchte hat dieſe Saat geliefert, 
während das Unkraut kleinlichen Mäkelns an Jedem 
was die Regierung thut, der Verdächtigungen, der 
Entſtellungen und offenbaren Lügen immer üppiger 
emporſchieft. Wenn nun bei beſonderen Exceſſen 
die Behörde einmal einſchreitet, erheben ſich laute 
Weherufe, wie der in Rede ſtehende, der Staat iſt 
krank, dem Tode nah, — aber alle dieſe hochtö— 
nenden Worte verhüllen nur ſchlecht das einfache 
Geſtändniß: Präventions-Maßregeln find uns lä⸗ 
ſtig und repreſſive ſchmerzhaft. (Allg. Pr. Ztg.) 

Berlin. — Da man hier aus guten Quellen 
davon unterrichtet iſt, daß König Ludwig Philipp 
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das Miniſterium Guizot und die daran geknüpfte 
Friedenspolitik nicht fallen läßt, ſo ſieht namentlich 
unſere Börfe den Coalitionsbeſtrebungen der Fran— 
zöſiſchen Oppoſition, die um jeden Preis gewiſſe 
nationale Eiferſüchteleien reizen und aufregen will, 
mit Ruhe entgegen. Die clericaliſchen Verhältniſſe 
Frankreichs, die ſich von Tag zu Tag bedrohlicher 
und unterminirender geſtalten, haben bekanntlich 
mit dem Barometer der Börfe Nichts zu ſchaffen, 
die ſich mehr arithmetiſch zu berechnenden, faßlichen 
Intereſſen zuwendet. Und doch iſt gerade jener Mo⸗ 
ment mit der bedeutungsſchwerſte für die Franzöſi— 
ſche Gegenwart, weil er beurkundet, wie, trotz der 
rieſigen Kämpfe und des gegen ihn einſt geführten 
Vernichtungskrieges, der Franzöſiſche Clerus, durch 
Rom geleitet, nicht nur Nichts von feinen allum⸗ 
faſſenden Prätenſionen aufgegeben, ſondern daß er 
dieſelben geſteigert, wenn auch klug den heutigen 
Lebensverhältniſſen angepaßt hat. Die Meinungen 
find hier ſehr getheilt, ob das Regime, das die Ne= 
volution bezwungen, ſich geneigt zeigen wird, den 
Clerus im Zaum zu halten. Der Clerus hat im 
Schloß Verbündete, und Louis Philipp ſelbſt hat 
es vertraulichen Kreiſen nie verheimlicht, daß nur 
der Beiſtand der Kirche fein begonnenes Werk vollen— 
den könne; er möchte gern einen Clerus mit direkter 
Einwirkung auf die Geiſter, und er würde dieſe 
Einwirkung durch den Unterricht zugeben, wenn er 
ſich einestheils überzeugte, daß die Geiſtlichkeit ihm 
dynaſtiſch ergeben ſei, und wenn er andererſeits nicht 
die jeſuitiſchen Traditionen aus der Reſtaurations⸗ 
zeit fürchtete, welche ſeine Feinde wieder hervorſu— 
chen. Man würde ſich ſehr irren, wenn man in 
jenem Monarchen einen ſogenanten aufgeklärten 
Herrn erblickte, der die Religion allenfalls als Po— 
lizei-Anſtalt gelten laſſe. Dies iſt nicht im Entfern⸗ 
teſten der Fall; er iſt gehaltreicher, tiefer; er kennt 
die Segnungen der Religion für die bürgerliche Ord— 
nung; er weiß, daß Staatsmänner Wind ſäen, 
wenn fie bloß die zeitliche Beſeſtigung im Auge ha— 
ben. Alles dieſes muß man bedenken, um es zu 
verſtehen, welch' einen ſchweren Stand die Mini- 
ſter und welch' eine Stütze die Geiſtlichen haben, und 
woher es kommt, daß die ganze Angelegenheit ſich 
ſo ſorgſam gehalten fortſpinnt und nicht durchgeſchnit— 
ten werden kann; — welches letztere, eine ſehr be— 
queme Manier, namentlich Franzöſiſche Miniſſer, 
geborne Faiſcurs, lieben. 

Berlin. — Dr. Märker beabſicht, im Som⸗ 
merſemeſter Rhetorik in dialogiſcher Form zu leſen. 
Anfänglich wurde ihm dies verweigert, fpäter jedoch 
geſtattet mit dem Vemerken, daß er ſich aller Bes 
ſprechung Preußiſcher Zuſtände und Verhältniſſe zu 
enthalten habe. Die anfängliche Verweigerung muß 
um ſo mehr Wunder nehmen, als man ſchon lange 


von der beabſichtigten Einführung dieſer Form des 
Unterrichtes geſprochen hat und dieſelbe jetzt auch 

durch ein miniſterielles Reſcript an die Proſeſſoren 

ee Univerſität erfolgt iſt. 

us der Mark. — Die Frage, ob ſich in 

Berlin wirklich eine politiſche Regſamkeit entwickelt, 

ein politiſches Publikum gebildet und eine politiſche 

Parteithätigkeit aufgethan habe, iſt noch immer 

nicht entſchieden. Die Frage ſcheint uns in gerin— 

gem Grade bejahet, größtentheils aber verneint wer⸗ 
den zu müſſen. Streift man die jungen Schöhlinge, 
welche der junge Geiſt der Zeit in einer Anzahl Li— 
teraten und literariſcher Dilettanten hervorgetrieben, 

von dem Berliner Lebensbaum ab, fo. bleiben we— 

nig Zweige übrig, von welchen man ſich eine frifche 
Blüthe verſprechen könnte. Die Tüchtigkeiten aus 
früherer Zeit ſind abgenutzt oder erliegen den Rüde 

ſichten. Das Berliner Bürgerthum iſt unbekannt 
und was nun noch übrig bleibt, ſind das Militair 
und die Veamten. Die Studenten gehören nicht 
zu Berlin. Der Berliner Geifl in feiner Geſammt⸗ 
heit wird es nie zu einer poſitiven Macht bringen, 
höchſtens wirkt er als negative Kraft — des Epa= 
ßes wegen. In Verlin läuft am Ende Alles auf 
den Spaß oder ein unſchuldiges Deſtruiren hinaus. 
Was dem Berliner Geiſt fehlt, daß iſt der Ernſt, 
Ernſt der Geſinnung und Energie des Willens. 
In der Hand der Berliner wird Alles unſchuldig, 
alſo auch die Politik. Alles iſt blaſirte Kraft, kal⸗ 
tes Feuer, loſes Pulver. Es iſt Lebendigkeit hier, 
aber kein Leben; es iſt Streben hier, aber kein Re⸗ 
ſultat; es iſt Geiſt hier, aber kein Charakter. 
Alles verpufft, verfliegt, verſchäumt. Der Boden 
hält nichts ſeſt und der eine Saamen weht über die 
Hülſe des andern in den Sand. Genuß und zwar 
blaſirter Genuß, entweder der Erſchöpfung oder der 
Mode wegen — das iſt am Ende die Krone von 
Allem. Daneben noch Pietismus, die natürliche 
Folge, nebſt Elend und Induſtrie-Ritterthum — 
und man hat ſo ziemlich die Farben für das Ge— 
mälde beiſammen. Was iſt nun alſo von dem 
Lärm zu halten, den man von dem politiſchen Geift 
Berlins gemacht hat? Berlin iſt eine Hauptſtadt 
und aus dieſem Grunde ſind ſtrenge Forderungen 
an ſie zu machen; dieſe beſtehen aber nicht darin, 
daß man für ſie ein Lob antizipirt, welches fie ſo⸗ 
bald nicht verdienen wird. Wir halten ein ſolches 
Lob für nachtheilig, nicht blos für Berlin ſelbſt, 
ſondern auch für die Provinzialſtädte, da dieſelben 
leicht verleitet werden könnten, ſich ein Muſter zu 
wählen, worauf nichts zu halten iſt. Dies bringt 
uns zugleich auf einen Punkt, von welchem es 
Wunder nehmen muß, daß er nicht ſchon mehrfach 
zur Sprache gekommen iſt. Wir meinen nämlich 
das unverhältnißmäßige Uebergewicht, welches man 
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Berlin in den politiſchen Blättern vor den großen 
Provinzialſtädten einräumt. Es giebt keine Zei⸗ 
tung, die nicht lange Artikel über die unbedeutend⸗ 
ſten Dinge brächte, welche in Berlin paſſiren und 
nicht paſſiren. Es wird in Berlin keine Kirche ge⸗ 
baut, keine Oper gegeben, kein Kaffeehaus eröffnet, 
kein Dieb arretirt, oder die ganze Monarchie muß 
dem Bau, der Vorſtellung, der Eröffnung, der 
Arreſtation beiwohnen. Daß Berlin als Central⸗ 
punkt der Staats⸗Verwaltung ein Haupt-Intereſſe 
für alle Provinzen haben muß und daß alle Nach⸗ 
richten, welche ſich auf politiſche Vorgänge und 
Verwaltungs⸗ Maßregeln in Berlin beziehen, ſo— 
fort durch alle Blätter dringen, iſt natürlich, noth⸗ 
wendig und ſehr gut. Wir haben gegen alles die⸗ 
ſes nichts einzuwenden und finden darin keinen 
Grund zum Tadel, daß es aus Berlin kommt. 
Aber daß man ſich in den Provinzen fortwährend 
ſo geduldig ein Intereſſe für Dinge aufdrängen läßt, 
die, wenn ſie aus einem andern Orte gemeldet würs 
den, nicht zehn Lofer fänden, das iſt uns ein wenig 
unbegreiflich. Wir erkennen darin eine Beſcheiden⸗ 
heit des Provinzial-Publikums, die um ſo größer 
iſt, je ſeltener man uns von dort her ein gleiches 
Intereſſe an dortigen Dingen zumuthet. Und hierin 
hat man doppeltes Unrecht. Je blaſirter der Ber⸗ 
liner Geiſt iſt, um fo mehr wiſſen diejenigen, wel⸗ 
che ihn dafür erkennen, den friſchen Geiſt in einigen 
Provinzen und ihren Hauptſtädten zu ſchätzen. 
Warum finden wir in den Zeitungen ſelten Nach— 
richten aus ihnen? Wer nichts aus ſich macht, 
aus dem wird nichts gemacht. Das iſt ein Sprich⸗ 
wort, welches auf Städte und Länder, wie auf 
einzelne Menſchen paßt. Die Provinzial-Städte 
müſſen auch in dem Leben der Tagespreſſe mehr aus 
ſich machen, damit noch mehr aus ihnen gemacht 
werde. Sie müſſen ſich heben, namentlich Berlin 
gegenüber, und fie werden dadurch ihr eigenes 
Selbfigefühl heben und ihr eigenes Leben anregen. 
Daß wir dabei nicht die Benutzung von Lokal-Klat⸗ 
ſchereien und Wirthshaus⸗Angelegenheiten im Auge 
haben, braucht wohl nicht weiter berührt zu werden. 

Danzig den 8. Mai. Allgemeine Mißſtim⸗ 
mung hat hier eine neue Verordnung der Ruſſiſchen 
Regierung erregt; das aus Polen abgehende Ge- 
treide ſoll nämlich von den Abſendern bei Strafe des 
zehnfachen Betrages der Prämie, nicht bei auslän⸗ 
diſchen Geſellſchaften derſichert werden. 

— — , 
— 
Deutſchlan d. 

Frankfurt /. den 7. Mai. So eben wird 
mir die intereſſante Nachricht mitgetheilt, daß eine 
in den nächſten Tagen ſtattfindende Bundestags⸗ 


Verſammlung, zu welcher auch der Kaiſerl. Präſi⸗ 
dial-Geſandte von Wien hier eintreffen wird, die 
Beſtimmung hat, ſich mit den Anſprüchen zu be⸗ 
ſchäftigen, welche einige Bundesglieder hinſichtlich 
einer Aenderung ihres Titels und Ranges 
erhoben haben. 

Die Herzoge zu Sachſen und von Anhalt haben 
nämlich dem Vernehmen nach, wegen Anerkennung 
des von ihnen angenommenen Titels Hoheit, ſich 
jetzt nachträglich an den Deutſchen Bund gewandt. 
Dieſer Schritt kam hier keinesweges unerwartet, 
denn es war vorherzuſehen, daß nach genauerer 
Erwägung man von Seiten jener Höfe ſuchen werde, 
in denjenigen Weg wieder einzulenken, welcher, nach 
der Verfaſſung und den Verhältniſſen des Deutſchen 
Bundes, als der einzig geſetzliche betrachtet werden 
darf. Ob die Bundes-Verſammlung, auf den 
Wunſch der Sächſiſchen und Anhaltiſchen Herzoge 
einzugehen, gerathen finden wird, iſt freilich eine 
andere Frage, welche man viellticht berechtigt ſein 
dürfte, verneinend zu beantworten, wenn man 
weiß, daß ſchon früher die bedeutendſten Mächte 
des Bundes jede Aenderung der beſtehenden Rang- 
und Titel- Verhältniſſe bedenklich gefunden haben. 
Wollte die Bundes⸗Verſammlung den obigen Antrag 
genehmigen, fo würde ſie dadurch theils das ge⸗ 
fährliche Beiſpiel nachträglicher Anerkennung einer 
Handlung, wodurch ihr eigenes Anſehen mißkannt 
worden iſt, geben; anderentheils würde ſie ſich in 
die mißliche Lage ſetzen, von anderen Seiten mit 
Anträgen ähnlicher Art angegangen zu werden, die 
mindeſtens eine legale Form für ſich hätten, wel- 
che man bei dem Verfahren der Sächſiſchen und 
Anhaltiſchen Herzoge vermißt. (Allg. Pr. Z.) 

Defterreid. 

Wien den 6. Mai. Dem Vernehmen nach 
haben die neueſten Vorfälle und Machinationen 
in Unter-Italien die Entſcheidung von Seiten un— 
ſers Hofes zur Folge gehabt, daß dem ohnedies 
mobilen Armee-Corps des Feldmarſchalls Grafen 
Radetzky eine Verſtärkung von 6000 M. Truppen 
zugetheilt wurde. Die alljährliche Ablöſung der Ar⸗ 
tillerie, welche ſtets durch friſche Mannſchaft erſetzt 
wurde, ſoll dies Jahr unterbleiben. (Brest. 3.) 

Frankreich. | 

Paris den 8. Mai. Während in der urfprüng- 
lichen Faſſung des Gefeg- Entwurfs über den Se— 
kundär⸗Unterricht im erſten Artikel nur im Allgemei⸗ 
nen die Philoſophie unter den Lehrgegenſtänden ge- 
nannt war, in welchen bei der Abiturienten-Prü⸗ 
fung examinirt werde ſollte, ſo daß es hiernach dem 
Univerſitäts⸗Conſeil, welches bisher das Prüfungs⸗ 
Programm zu entwerfen hatte, überlaſſen geblieben 
wäre, die Art und den Umſtand des philoſophiſchen 
Unterrichts in den Colleges zu beſtimmen, war es 
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der Zweck der von den Pairs Segur⸗Lamoignon und 
Montalivet, dieſen Unterricht, wie Erſterer wollte, 
auf Logik, Ethik und Elementar⸗Pſychologie, oder, 
wie Letzterer vorſchlug, überhaupt auf die Elemente 
der Philoſophie zu beſchränken. Das Kommiſſtons⸗ 
Amendement aber hat einen Mittelweg angeordnet; 
die Pairs⸗Kammer, indem ſie daſſelbe angenommen, 
wollte weder dem Univerſitäts⸗Conſeil, dem fie eine 
zu große Parteilichkeit für die Philoſophie, nament⸗ 
lich für das an der Univerſität gerade vorherrſchende 
Syſtem derſelben, zuſchrieb, die Feſtſtellung der für 
das Examen erforderlichen philoſophiſchen Kenntniſſe 
überlaſſen, noch auch ein- für allemal unabänderlich 
durch das Geſetz den Umfang des philoſophiſchen 
Lehrkurſus für die Sekundär-Schulen beſtimmen; 
denn nach dem angenommenen Amendement wird 
einerfeits das vom Unterrichts-Conſeil entworfene 
Programm unter die Kontrolle des Staats-Raths 
geſtellt und von der Königl. Genehmigung anhängig 
gemacht, da daſſelbe in Form eines Reglements der 
öffentlichen Verwaltung durch Königl. Verordnung 
promulgirt werden ſoll, andererſeits bleibt es jedoch 
auf dieſe Weiſe möglich, von Zeit zu Zeit, wenn 


der Zuſtand der Wiſſenſchaft es nöthig erfcheinen. 


läßt, Abänderungen in dem Programm vorzunech⸗ 
men, ohne daß es erſt wieder eines ganz neuen Ge⸗ 
ſetzes über den Sekundär⸗Unterricht bedürfte, wie 
es der Fall geweſen wäre, wenn eines der von Se⸗ 
gur⸗Lamoignon und Montalivet vorgeſchlagenen 


Amendements die Genehmigung der Kammer erhal⸗ 


ten hätte. Das Journal des Debats indef, 
welches ſich in dieſer Streitfrage entfchieden auf die 
Seite der Philoſophie gewandt, iſt mit dieſem Be⸗ 
ſchluſſe nicht zufrieden; es ſei derſelbe, meint es, 
zwar nicht in adminiſtrativer Beziehung zu tadeln, 
weil der Staats-Rath von der Befugniß, die man 
ihm ertheilen wolle, gewiß nur den beſten Gebrauch 
machen werde, wohl aber in politiſcher Beziehung 
zu bedauern. 

In der vorgefirigen Sitzung der Pairskammer ver⸗ 
langte der Marquis v. Boiſſy zuerſt das Wort. 
Er beklagt ſich über eine Stelle in der neuerlichen 
Rede des Grafen v. Montalivet, der ihn habe 
ſagen laſſen, er habe nie die Colléges der Univer⸗ 
ſität beſucht. Er rechne es ſich vielmehr zum Ruhme, 
in einem der vorzüglichſten Colleges von Paris mit 
700 Kameraden geweſen zu fein. Er habe daher 
ſicherlich nicht mit Mißachtung von der Univerfität 
ſprechen können. Eine Debatte entſpinnt ſich über 
die in der Diskuſſton zu befolgende Ordnung zwi⸗ 
ſchen dem Grafen Beugnot, Herzog von Bro⸗ 
glie und dem Miniſter des öffentlichen Un— 
terrichts. Ein Amendement des Grafen Beugnot 
wird zurückgeſtellt, um mit Artikel 6 des Geſetzes 
diskutirt werden. Der Art. 2, bei dem die Kam⸗ 


mer geſtern ſtehen geblieben war, wird ohne Dis⸗ 
kuſſion angenommen. Zu demſelben hatte die Kom⸗ 
miffton eine Zufag-Verfügung beantragt in folgen⸗ 
der Faſſung: „Der religiöſe Unterricht, in Betreff 
des Unterrichts des Dogma und der Religions⸗Ge⸗ 
ſchichte, wird, wo Anlaß dazu iſt, in den Privat⸗ 
oder öffentlichen Etabliſſements getrennt gegeben 
durch einen Geiſtlichen jedes Kultus. Die Familien⸗ 
väter können in dieſen Etabliſſements ihre Kinder 
durch einen Geiſtlichen oder einen Miniſter ihrer 
Wahl unterrichten laſſen.“ Der Miniſter des 
öffentlichen Unterrichts heißt zwar dieſes 
Amendement gut, meint aber, die Abfaffung des⸗ 
ſelben müffe etwas abgeändert werden, und verlangt, 
daß derſelbe an die Kommiſſion zurückgewieſen werde. 
Die Herren v. Barante und Graf v. Taſcher 
ſprechen. Herr Peter de la Lozere bringt ein 
Unter⸗Amendement ein, das mit dem Paragraphen, 
der eben diskutirt wurde, zugleich an die Kommiſ⸗ 
ſion zurückgewieſen wurde. Der Juſtiz⸗-Mini⸗ 
ſter legt nun verſchiedene Gefeg- Entwürfe, den 
Austauſch von Immobilien betreffend, vor, worauf 
die Kammer die Diskuſſion des Titels II., die Pri⸗ 
vat⸗Inſtitute für den Sekundär⸗Unterricht betreffend, 
wieder aufnimmt. Baron Seguier ſchlägt ein 
aus mehreren Artikeln beſtehendes Amendement vor, 
in welchem er die Errichtung eines höhern Raths für 
dergleichen Privat-Anſtalten des Sekundär⸗Unter⸗ 
richts bei dem Miniſter des öffentlichen Unterrichts 
verlangt. Der Marquis v. Barthelemy geht 
in eine ausführliche Auseinanderſetzung der Vortheilt 
dieſes Amendements ein, das er lebhaft unterſtützt. 

Ein fo glänzendes Philipps feſt als das dies⸗ 
jährige, hat Paris noch nie gefeiert, zumal mit 
ſolchem Enthuſtasmus. Die Epiciers hatten ſogar 
ihre Buden geſchloſſen, was ſelbſt nicht auf Oſtern 
oder Weihnachten geſchieht. Es war das herrlichſte 
Wetter; der Himmel ſtand ſo blau und ſtrahlend 
über den blühenden Maronniers des Tuilerieengar⸗ 
tens; die Volksmenge wogte unabſehlich über den 
Concordienplatz, durch die elyſeiſchen Felder, über die 
Brücken und füllte die unermeßliche Esplanade der 
Invaliden aus. Hier waren Spiele, Tanzorcheſter, 
und zwei Theater, wo militairiſche Pantomimen 
gegeben wurden; diesmal ließ man die Beduinen 
in Ruhe; mit Scenen aus den Kriegen der Repu⸗ 
blik wurde das freudig aufgeregte Volk unterhalten; 
man fürchtet den Eindruck nicht mehr, den ſolche 
Erinnerungen an die Tage des Ruühmes auf die 
Maſſen haben könnten. Bei'm Concert, Abends 
im Tuilerieengarten „als der König auf dem Bal⸗ 
con erſchien, wurde er mit dem lauteſten Jubelrufe 
begrüßt, und als er ſich niederſetzte und den Gra⸗ 
fen von Paris auf den Schooß nahm, da erreichte 
die Begeiſterung ihren Gipfel, das Klatſchen, Jauch⸗ 
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zen und Vivatrufen wollte kein Ende nehmen. Dieſe 
Manifeſtationen haben nach Allem, was in der 
jüngſten Zeit ſich ereignet hat, ihre nicht zu überſe— 
hende Bedeutung. Bei den Glückwünſchen in den 
Tuilerieen iſt Alles — bis auf die erzbiſchöfliche 
Epiſode — nach altem Brauch zugegangen; der 
greiſe König war heiſer und müde; ſeine Rede hatte 
nicht das gewohnte Feuer, trug aber, wie immer, 
das Gepräge huldvoller Heiterkeit. Nur als Herr 
d' Affre den heiligen Bernhard fo zur Unzeit citirte, 
verſchwand das Lächeln von der Lippe des Königs. 
Die Verwegenheit des Erzbiſchofs erfordert, um 
recht aufgefaßt zu werden, einen kleinen Commen⸗ 
tar. Herr d'Affre verdankt ſeine Erhebung der 
Gunſt, in welche er ſich bei Ludwig Philipp zu 
ſetzen gewußt hat; eben dieſe Gunſt aber zog ihm 
die Antipathie des hieſigen Clerus zu; der Erzbi— 
ſchof iſt darum gezwungen, dem Hofe gegenüber 
eine unabhängige Stellung anzunehmen, wenn auch 
vielleicht nur dem Scheine nach. Aus demſelben 
Grunde hat auch nach Iſambert's heftigem Ausfall 
auf die Biſchöfe der Kirchenprovinz Paris, der Bi— 
ſchof von Verſailles den erzbiſchöflichen Sitz von 
Rouen nicht angenommen. — In unſerer Indus 
ſtrieausſtellung geht noch alles drunter und drüber; 
nur die Maſchinen ſind vollſtändig aufgeſtellt. Die 
Mechanik hat in der letzten Zeit außerordentliche 
Fortſchritte gemacht. Spiegel ſind da, ſo rieſig 
groß, daß die berühmten Venetianiſchen ſich dane— 
ben nur als Zwerge ausnehmen würden. Neue Be— 
leuchtungsapparate find in unermeßlicher Anzahl 
ausgeſtellt. 
Spanien 

Paris den 8. Mai. Telegraphiſche Depeſche 
aus Spanien. 8 

Madrid den 4. Mai. Durch Dekret von ges 
ſtern find ernannt worden: General Narvarz zum 
Conſeil⸗Präſidenten und Kriegsminiſter; Marquis 
Villuma zum Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten; Mon zum Finanz-Miniſter; Pidal zum 
Miniſter des Innern; Mayans zum Juſtiz-Mini⸗ 
ſter; General Armero zum Marine-Miniſter. 


Großbritannien und Irland. 


London den 5. Mai. Die Times bringen, 
wie es ſcheint, aus amtlicher Quelle die Nachricht 
von der Wahl des wahrſcheinlichen Nachfolgers Lord 
Ellenborough's in Indien. Sie eröffnet ihr heuti⸗ 
ges Blatt mit folgendem Artikel: „Wir haben 
Grund, zu glauben, daß Sir Henry Hardinge 
zum General-Gouverneur ernannt werden, und daß 
diefe Ernennung mit beiderſeitiger Zuſtimmung der 
Krone und des Hofes der Direktoren und in Folge 
eines freundſchaftlichen Einverſtändniſſes unter den 
Behörden ſtattſinden wird, welche unmittelbar für 


die Wahl eines Generals Gouverneurs verantwort⸗ 
lich ſind.“ 5 

Geſtern wurde der Nachlaß des verſtorbenen Ges 
nerals Sir Hudſon Lowe verſteigert, wobei ſich auch 
eine Anzahl von Dingen befand, welche einft Na— 
poleon gehört hatten oder von ihm gebraucht wor— 
den waren, wie z. B. ein alter Stuhl, den er auf 
St. Helena im Garten zu benutzen pflegte, und 
eine von den zwölf ſogenannten Marſchalls-Uhren, 
die auf Napoleon's Befehl ſo angefertigt wurden, 
daß ſie 54 Stunden, ohne aufgezogen zu werden, 
gehen konnten, und die er perſönlich unter ſeine 
Marſchälle vertheilt ꝛc. Alle Gegenſtände dieſer 
Art fanden viele Liebhaber und wurden zu ſehr ho— 
hen Preiſen verkauft. 

In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes be— 
ſtimmte die Tages-Ordnung, der früheren Anzeige 
des Miniſters zufolge, die Anſchluß-Berathung 
über die Fabrikbill der Regierung, bei welcher Ge— 
legenheit bekanntlich Lord Aſhley mit feiner Zehn— 
Stunden-Klauſel von neuem hervortreten und das 
Prinzip der Bevormundung der Arbeit von Seiten 
der Regierung zur Erörterung bringen wollte. Herr 
Roebuck indeß, das bekannte radikale Mitglied 
für Bath, kam dem Antrage des edlen Lord zuvor, 
und erhob ſich gleich nach Verleſung der Tages-Ord⸗ 
nung, um das Haus zur Annahme einer Reſolu— 
tion zu veranlaſſen, welche dahin ging, jede Ein— 
miſchung der Regierung in die Arbeitszeit Erwachſe— 
ner, alſo auch der Frauen in Fabriken, welche die 
Bill der Regierung ſchützt, für unzuläſſig und un— 
politiſch zu erklären. Nach einer lebhaften Debatte 
erfolgte die Abſtimmung über den Antrag des Hrn. 
Roebuck, der mit 282 gegen 76 Stimmen vers 
worfen wurde. Das Haus vertagte ſich hierauf. 

Wie von Vielen behauptet wird, iſt vor Mi— 
chaelis keine Entſcheidung über den O'Connellſchen 
Prozeß von dem Gerichtshofe zu Dublin zu erwar- 
ten. Inzwiſchen aber verliert das Irländiſche Volk 
offenbar das Intereſſe an der Repealſache, wenn 
man anders den Ertrag der Rente als den Maßſtab 
derſelben betrachten darf, und dies muß man wohl, 
da O'Connell ſelbſt ihn immer ſo dargeſtellt hat. 
In der letzten Woche war derſelbe zu der unbedeu— 
tenden Summe von 191 Pfund gefallen, und dies 
ſes in einem Augenblick, wo O'Connell als Mär— 
tyrer der Repeal vor Gericht ſteht und die Koſten 
täglich Hunderte von Pfunden aufzehren! 

London den 7. Mai. Ihre Majeſtät die ver⸗ 
wittwete Königin iſt von ihrem Armübel ſo weit 
wiederhergeſtellt, daß keine Bülletins mehr ausge— 
geben werden. N 

Die vor einigen Tagen als eine Vermuthung 
ausgeſprochene Mittheilung der Times von der 
Wahl des neuen General-Gouverneurs von Ins 
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dien, welche dem genannten Blatte wahrſchein⸗ 
lich durch einen Direktoren der Oſtindiſchen Com- 
pagnie inſinuirt worden war, hat ſich trotz einer im 


miniſteriellen Stand art am Sonnabende erſchie— 


nenen Widerlegung dieſes Gerüchts als authentiſch 
beſtätigt. Die Direktoren der Compagnie haben 
in der That in einer gehaltenen Verſammlung den 
bisherigen Staats-Secretair für das Kriegs-⸗Depar⸗ 
tement, General-Lieutenant Sir Henry Hardinge, 
einſtimmig an die Stelle Lord Ellenborough's zum 
General-Gouverneur von Oſtindien erwählt, und 
die Regierung hat nicht ermangelt, die Wahl gutzu— 
heißen, da ſie auf ein ihr ergebenes Individuum 
gefallen iſt. Beide Theile ſind dadurch mit einan⸗ 
der ausgeſöhnt und zufriedengeftellt. 

Das jährliche Feſtmahl der Geſellſchaft zur Un⸗ 
terſtützung nothleidender Ausländer fand heute un⸗ 
ter dem Vorſitze des Herzogs von Cambridge ſtatt. 
Die Geſandten von Schweden und Dänemark, Graf 
Arundel, Baron Rothſchild und viele angefehene, 
in London als Kaufleute anſäſſige Ausländer waren 
zugegen. Der Vorſitzende erklärte, daß die Geſell— 
ſchaft im vorigen Jahre 838 Pfd. St. als Penſto⸗ 
nen an alte und kranke Ausländer, 199 Pfd. St. 
als augenblickliche Unterſtützung ausgegeben und 
überdies 132 Perſonen mit den nöthigen Mitteln 
zur Rückkehr in ihr Vaterland verſehen habe. Die 
diesjährigen Unterzeichnungen für die Zwecke der Ge⸗ 
ſellſchaft belaufen ſich auf mehr als 1500 Pfd. St. 

Strafen: 

Palermo den 22. April. Berichte aus Meſ⸗ 
ſina und Catania beſchäftigen das hieſige Publi⸗ 
cum auf verſchiedene Weiſe; in erſterer Stadt ſoll 
eine anſteckende Krankheit herrſchen und die Einwohs 
ner zu Tauſenden hinraffen; in Catania aber ſollen 
ernſthafte Unruhen, eine Volksbewegung, eine weite 
verzweigte Verſchwörung ausgebrochen ſein. So 
die öffentliche Stimme; nirgends aber wird derſelben 
weniger Zutrauen geſchenkt als hier; jede noch fo un 
bedeutende Vorkehr oder Bewegung von Truppen, 
und wäre es auch nur eine Patrouille, wird von 
übelgeſinnten Menſchen benutzt, um Unruhe und 
Angſt zu verbreiten, und es iſt ordentlich, als lege 
es die Regierung darauf an, dieſen Menſchen 
durch den Mangel an zuverläſſigen Berichten, wel— 
che wir oft über in Meſſina vorgefallene Ereigniſſe 
erſt aus Franzöſiſchen oder Engliſchen Blätter er 
halten, den Zweck zu erleichtern und denſelben mehr 
Vertrauen zu geben. In der Hauptſtadt ſelbſt aber 
bemerkt man ſeit einigen Tagen eine außergewöhn⸗ 
liche Thätigkeit und Bewegung der Truppen, z. B. 
Ausmarſchiren derſelben bei Nacht, eine gewiſſe 
Aengſtlichkeit bei den oberen Behörden, welche viel⸗ 
leicht auch ein zweckloſes Wichtigthun gewiſſer Leute 
genannt werden könnte, da das übrigens wenig be⸗ 


deutende Haupt der diesſeitigen Verwaltung noch 
immer auf feiner Reiſe im Innern der Inſel begrif— 
fen iſt; dieſes Alles iſt dazu geeignet, unwillkürlich 
auf Vermuthungen zu führen und die Ereigniſſe, 
nur zur Hälfte und oft gar nicht berichtet, bis zum 
Ungeheuren zu vergrößern. 

Rußland und Polen. 

Von der Polniſchen Gränze. — Aus 
glaubwürdiger Quelle geht uns die Nachricht zu, 
daß alle Verſuche, eine gänzliche Zurücknahme des 
Ukas gegen die Gränzjuden zu erwirken, wie man 
dies ſchon vor einiger Zeit mit Sicherheit annahm, 
mißlungen ſind und das Gouvernement bereits die 
nöthigen Vorbereitungen zur Ueberſtedelung derfel- 
ben in die innern Provinzen des Reichs trifft. Man 
will behaupten, daß das Gouvernement in der That 
geneigt geweſen fei, die beregte Maßregel ſtark zu 
modiſiziren, daß aber wiederholte Ermittelung von 
keck vollführten bedeutenden Schmuggeleien, die 
gerade in der Zeit, wo ihr ganzes künftiges Wohl 
und Wehe auf dem Spiele ſtand, von Gränzjuden 
verübt wurden, die Regierung zur konſequenten 
Durchführung des einmal gefaßten Beſchluſſes be⸗ 
ſtimmt habe. Das einzige Mittel, den Gränzver⸗ 
kehr zu regeln, das zugleich für den Fiskus die 
reichſten Früchte tragen würde, wäre eine bedeu⸗ 
tende Ermäßigung der Zölle, doch davon 
nimmt man zur Zeit noch gar keine Vorzeichen wahr, 
vielmehr ſcheinen die jüngſten Beſchränkungen und 
Verſchärfungen im Paßreglement immer mehr auf 
eine möglichſte Abſchließung des Landes abzuzielen. 
Wo das hinaus will, weiß Gott; künftig wird es 
nur einzelnen reichen Ruſſen möglich werden, eine 
Reiſe ins Ausland zu machen. Für die zahlreichen 
Deutſchen im Innern von Rußland iſt es ein wah⸗ 
res Glück, daß die Regierung ihnen geſtattet, an— 
dauernd in ihrem urſprünglichen Unterthanenverband 
zu bleiben, ſo daß ſie von den ſtrengen Maßregeln, 
welche den Nationalruſſen treffen, weniger berührt 
werden. — Die Nachforſchungen Deutſcher Geogno⸗ 
ſten im Königreich Polen ſind unlängſt durch einen 
glänzenden Erfolg gekrönt worden. Zwar hat man 
nicht die Schätze an Metallen gefunden, die durch 
Franzöſiſche Techniker früher verheißen waren, da⸗ 
gegen find außer beträchtlichen Eifenvor- 
räthen, mächtige Steinkohlenlager ent⸗ 
deckt worden, die in gegenwärtigem Angenblick, wo 
die Ausführung der großen Krakauer Eiſenbahn mit 
allen verfügbaren Mitteln in Angriff genommen wird, 
von unermeßlichem Werthe ſind. (Bresl. Z.) 

Von der Ruſſiſchen Grenze den 25. April. 
Eine intereſſante Gaunergeſchichte, die ſich in dieſen 
Tagen in Wilna zutrug und den Pariſer und 
Berliner Spitzbübereien an die Seite geſtellt wer⸗ 
den kann, will ich mich bemühen, ihrer Originali⸗ 
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tät halber, der Wahrheit getreu mitzutheilen. Am 
ſpäten Abende fährt vor einem der erſten Gaſthöfe in 
Wilna eine Exſtrapoſt vor, die einen Herrn bringt, 
der Quartier verlangt. Der Wirth bedauert, den 
vornehmen Reiſenden nicht gebührlich aufnehmen zu 
können, indem nur ein ſchlechtes Kämmerlein ihm 
noch zur Dispoſition ſtehe, was er ihm unmöglich 
anbieten könne; doch wolle er einen Juden aus der 
Umgegend, welcher eins der beſten Zimmer inne habe, 
zu bewegen ſuchen: mit jener Kammer fürlieb zu 
nehmen. Geſagt, gethan. Der Jude entſchließt 
ſich zu dem Tauſche und während er ſeine Effekten, 
auskramt, werden die Sachen des Reiſenden auf 
das Zimmer geſchafft, unter denen ſich eine ſchöne 
Caſſette befindet, welche den Augen des Juden ſehr 
wohl gefällt. Sein Kämmerlein ſtößt an das von 
ihm geräumte Zimmer, und da er während der 
Nacht den Nachbarn noch Gold zählen hört und 
durchs Schlüſſelloch bemerkt, daß dies in die Caſ⸗ 
ſette verſchloſſen wird, deren Gewicht er am Abende 
zuvor erprobt hat, ſo läßt ihn ſeine Leidenſchaft für 
das ſchöne Metall einen weiſen Plan erſinnen, um 
dieſen Schatz für ſich zu erheben. Als der Fremde 
am Morgen ausgegangen iſt, begiebt er ſich in das 
ihm durch die Nebenthüre zugängliche Zimmer, öffnet 
mit einem Nachſchlüſſel die Caſſette und findet viel 
baares Geld nebſt verſchiedenen Papieren darin. Er 
zählt genau alle Gelder, nimmt von einigen Münz⸗ 
ſorten etwas ab, legt von andern zu, und ſtatt der 
Papiere, die er vernichtet, auf ſeinen Namen lau⸗ 
tende hinein. Nachdem er ſich ein genaues Ver⸗ 
zeichniß über den Inhalt der Caſſette angefertigt, 
verſchließt er dieſelbe wieder und begiebt ſich auf's 
Polizei⸗Bureau, mit der Klage: daß ihm eine ges 
nau bezeichnete Caſſette, laut Aeußerm und Inhalt, 
geſtohlen ſei, er habe Verdacht auf den Reiſenden, 
der am geſtrigen Abende ſein Zimmer überkommen. 
Es wird hingeſchickt, die bezeichnete Caſſette gefun⸗ 
den und auf die Polizei gebracht, und der Reiſende 
arretirt. Vergeblich beklagt er ſich über die arge 
Effronterie des Juden und reklamirt ſein Eigenthum; 
die Angaben des Betrüges werden richtig befunden, 
die ſeinigen dagegen falſch; überdieß zeugen die auf 
den Juden lautenden Papiere für ſein Eigenthums⸗ 
recht, daher wird der Fremde ins Gefängniß geſteckt, 
dem Juden aber Caſſette nebſt Inhalt zugeſprochen, 
vorläuſig aber noch in polizeilicher Verwahrung be⸗ 
halten. — Nach dem ergangenen Urtheilsſpruch ent⸗ 
bietet der Reiſende den Juden in ſein Gefängniß, 
welcher auch erſcheint. Nachdem er deuſelben mit 
Vorwürfen über ſeine Spitzbüberei überhäuft, wel⸗ 
che der Jude mit ſtoiſchem Gleichmuthe zurückweiſet, 
macht er ihm bemerklich, daß es ihm mit der Zeit 
wohl gelingen könnte, durch verſchiedene Zeugen 
ſein Eigenthumsrecht zu beweiſen und den Betrug 


deſſelben zu Schanden zu machen. Es wäre ihm 
aber gegenwärtig weniger um Wiedererlangung der 
4000 Silber-Rubel, als um raſches Fortkommen 
zu thun, er wolle ihn im ungeſtörten Beſitz der 
Caſſette laſſen, wenn er ihm durch feinen bekannten 
Einfluß Gelegenheit zum ſchnellen Entkommen vers 
ſchaffen möchte; doch zur Reiſe gehöre vor allen 
Dingen Geld, er ſolle ihm daher, weil er von allen 
Mitteln entblößt ſei, wenigſtens 300 Rubel von 
dem ihm entwendeten Gelde zukommen laſſen, und 
er verzichte feierlichſt auf jede Reklamation. Die⸗ 
fer Pakt kommt dem Juden plauſibel vor, denn, 
wenn das Opfer ſeiner Raubgier ſich durch die Flucht 
jeder ferneren Unterſuchung entzieht, ſo bleibt ihm 
der Beſitz um ſo ſicherer. Er befreit ihn, ſchafft 
falſche Päſſe, Poſtpferde, zahlt das verlangte Geld, 
nach Abzug ſeiner Auslagen, und geht vergnügt über 
ſeinen guten Handel und das Gelingen ſeiner Spitz⸗ 
büberei heim und ruht auf ſeinen Lorbeern; aber 
die Nemeſis ruht nicht. — Um Mitternacht wird er 
plötzlich aus ſüßen Träumen geweckt und arretirt. 
Beim frühen Morgen im erſten Verhör abermals 
um den Inhalt feiner Caſſette befragt, gibt er wohl—⸗ 
gemuth den bekannten Inhalt an, bekommt aber 
ſtatt des Geldes und aller Antwort — ſchmähliche 
Prügel. Während der Execution erfährt er, daß 
man in dem verhängnißvollen Käſtchen einen dop⸗ 
pelten geheimen Boden und eine große Summe in 
falſchen Kaſſenanweiſungen entdeckt habe. Um⸗ 
ſonſt entdeckt er nach vielen erlittenen Peinigungen 
ſeinen Vetrug — jetzt gilt die Wahrheit vor der 
Polizei als eine Lüge — der Reiſende iſt fort und 
er hat ſich als Eigenthümer der Caſſette in aller 
Form Rechtens legitimirt. Wenn er das peinliche 
Verfahren, um den Verfertiger der falſchen Papiere 
anzugeben, überlebt, ſo muß er nach Sibirien 
wandern. . (D. D. B.) 
rü rk, ze ni. 

Von der Serbiſchen Grenze den 2. Mai. 
Die neueſten Nachrichten aus Bulgarien lauten 
in Betreff der Albaneſen noch immer ſehr beun— 
ruhigend. Nachdem ſie Uskoup und die Umgegend 
ganz verwüſtet und viele Chriſten hinweggeſchleppt 
hatten, umzingelten ſie mit 6000 Mann das reiche 
Niſſa, allein der dortige Paſcha hatte doch Maßre⸗ 
geln ergriffen, um dieſe wichtige Stadt gegen einen 
Handſtreich zu ſichern. Unterdeſſen wurde die Um⸗ 
gegend auf eine gräuliche Weiſe gebrandſchatzt und 
gegen 8000 Flüchtlinge irren ohne Obdach herum, 
nachdem die Albaneſen alle Dörfer, durch die ſie 


zogen, in Brand geſteckt hatten. Dieſe ſchrecklichen 


Ereigniſſe haben von Seite des Fürſten von Serbien 
Vorſichtsmaßregeln zur Folge gehabt. Es find ge⸗ 
gen 1200 M. Serbiſcher Truppen nach Alexenitzi 
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von der Grenze aufgebrochen. In Serbien ſelbſt 
herrſcht, Dank den vermittelnden Vorſchlägen und 
dem Einfluß des Ruſſiſchen Gentral⸗Konſuls von 
Danielefsty, fortwährend Ruhe. Allein die ſtren⸗ 
gen Maßregeln der Regierung gegen die letzten Ru⸗ 
heſtörer haben überall an der Grenze die Mißſtim⸗ 
mung, welche die Anhänger des vertriebenen Für⸗ 
ſten nähren, vermehrt. (Bresl. 3.) 
Konſtantinopel den 24. April. Es ſind 
detaillirte Inſtruktionen an den gegen Albanien ope⸗ 
rirenden Reſchid Paſcha abgegangen. Nach den⸗ 
ſelben fol er mit den Paſcha's von Bitoglia, Mo⸗ 
naſtir, Philippopolis und feinen eigenen aus Gas 
lonichi und Janina gekommenen Streitkräften un⸗ 
verzüglich nach der Gegend von Niſſa aufbrechen 
und, nach Unterwerfung der Rebellen, Albanien 
militairiſch beſetzen und nach dem Reformſyſtem neu 
organifiren. Nur auf dieſe Art, hat die Pforte 
dem Ruſſiſchen Miniſter v. Titoff zur Antwort ge⸗ 
geben, ſei die Ruhe herzuſtellen und dem Uebel zu 
ſteuern (Brest. 3.) 


Vermiſehte Nachrichten. 

Poſen. — Der Werth des kleinen Grundbeſiz⸗ 
zes, und damit der Wohlſtand der ländlichen Wirthe, 
iſt in ſehr erfreulichem Steigen begriffen, eine Er⸗ 
ſcheinung, deren Urſachen in den bisherigen guten 
Getreidepreiſen, in den ſich immer weiter ausdehnen⸗ 
den Gemeinheitstheilungen und namentlich auch in der 
beſſern Bewirthſchaftungsmethode zu ſuchen find, zu 
der ſich auch die bäuerlichen Wirthe mehr und mehr 
bequemen. Dagegen find die Preiſe der großen 
Landgüter zurückgegangen und beginnen ſich dem 
wirklichen Werthe mehr anzunähern, über den ſie 
durch die große Konkurrenz güterſuchender Auslän⸗ 
der hinausgetrieben waren. Der gegenwärtig we⸗ 
niger günſtige Stand der Getreidepreiſe, die im Gan⸗ 
zen nur mittelmäßige Erndte des vergangenen Jah⸗ 
res haben die Beſitz-Verhältniſſe vieler Gutskäufer, 
die nicht mit genügenden Fonds in den Beſitz ge⸗ 
langt ſind, etwas unſicher gemacht. Dabei iſt nicht 
unerwähnt zu laſſen, daß viele Kapitalien, die von 
Perſonen von außerhalb der Provinz auf Grundbe⸗ 
ſitzungen angelegt waren, plötzlich herausgezogen und 
dadurch nicht unbedeutende Verlegenheiten verurſacht 
worden ſind. Auf dieſe Weiſe machen ſich denn auch 
die Folgen des Eiſenbahn⸗Aktien⸗Schwindels in un⸗ 
ſerem Bereiche fühlbar. — Die Beförderung der Agri⸗ 


cultur hat einen neuen Anhalt in dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine gefunden, welcher ſich in der 
Kreisſtadt Wirſitz konſtituirt, dem Hauptverein in 
Poſen angeſchloſſen hat und gegenwärtig bercits 80 
Mitglieder zählt. — Auch ein beſonderes Intereſſe 
für die Pferdezucht hat ſich unter den Landwirthen 
des gedachten Kreiſes bemerkbar gemacht. Der bereits 
im vergangenen Jahre geſtiftete Fohlenverein hat am 
1. Mai c. die Schau einjähriger Fohlen abgehalten 
und find aus dem bewilligten Zuſchuß von 30 Thlr. 
drei Prämien an die beſten Fohlenzüchter vertheilt 
worden. — Die Winterfasten, ſelbſt der Raps, 
ſind gut durch den Winter gekommen und berechti⸗ 
gen zu den beſten Erwartungen einer ergiebigen 
Erndte. Der Waſſerſtand der Weichſel und Netze 
war dies Jahr ſo hoch, daß die anliegenden Nie⸗ 
derungen zum großen Theil unter Waſſer geſetzt 
wurden. Wenn auch dadurch, ſo wie durch das 
ſpäte Aufthauen des Bodens die Beſtellung der Som⸗ 
merfrüchte etwas verſpätet worden iſt, ſo wird der 
Landmann dafür durch die Ausſicht auf einen guten 
Heuertrag entſchädigt. Der lang andauernde Win⸗ 
ter machte beſonders auf größeren Beſitzungen den 
Mangel an Futter ſehr fühlbar. 

(Wollmarkts⸗Ausſichten.) Wir leſen 
nunmehr in unſern Zeitungen Yusbietungen von 
Wollmarktsquartieren, Wollzelten und Wollzüchen⸗ 
Leinwand, ein Beweis, daß wieder ſo manches Schaf 
geſchoren werden wird. — Aber wie werden wir ſchee⸗ 
ren, oder, wie werden wir auf dem Markte geſcho⸗ 
ren werden? ſo fragt ein Wollproduzent im Ver⸗ 
trauen den Anderen; ſei es mir erlaubt, hierüber 
Einiges zu fagen- 

Die ſegensreiche Futtererndte des vergangenen 
Jahres ſetzte den Landwirth in den Stand, ſein 
Nutzvieh mehr als auskömmlich zu unterhalten; 
überall ficht man die Nachwehen des Nothjahres 42 
mehr und mehr verſchwinden, und es dürfte dieſes 
Jahr — iſt es wieder ein geſegnetes — jede Spur 
der früheren Noth verwiſchen. Wenden wir unſern 
Blick beſonders auf die Schafheerden, fo hat im All⸗ 
gemeinen der Schleſ. Landwirth ſich als intelligenter 
Schafzüchter gezeigt. Der Bockverkauf aus renom⸗ 
mirten Heerden war dies Jahr ſchnell beendigt, und 
wenn auch dieſen auf der einen Seite die nicht mehr 
ſo überſpannten Forderungen der Verkäufer begün⸗ 
ſtigten, ſo war doch auf der anderen die Luſt des 
Gutsbeſitzers, ſeine Heerden zu vervollkommnen, un⸗ 
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verkennbar, und dies giebt uns das erfreuliche Zei⸗ 
chen, daß unſere Schafzucht nicht, wie man ſchon 
zu glauben geneigt war, ins Sinken gerathe. Aller⸗ 
dings war den vergangenen Markt die feine Wolle 
eine weniger begehrte Waare, doch fand ſie zuletzt 
ihren Maun und wird ihn auch diesmal wieder fin⸗ 
den. — An Schurgewicht können wir, nach dem Aus 
genſchein zu urtheilen, ein Plus von 6 bis 8 PCt. 
gegen voriges Jahr annehmen; ſchon darum, weil 
die Wolle nicht allein beſſer gewachſen, ſondern auch 
geſund und markig iſt, hier und da iſt fie ſogar zur 
Beſtätigung des Sprichworts, daß zu Viel vom 
Uebel iſt, maſtig geworden. — Ueber die diesjährige 
Kaufluſt und den Preis glauben wir gleichfalls ein 
günſtiges Prognoſtikon ſtellen zu können, und wenn 
wir auch in die Myſterien der Wollſpekulanten nicht 
zu dringen wagen, ſo ſpricht dafür doch der Umſtand, 
daß gegenwärtig ſchon mehrfach Geſchäftsleute rei⸗ 
ſen, um die Wolle auf den Schafen zu kaufen; man 
bietet 4 bis 8 Thlr. mehr für den Centner, bedingt 
ſich jedoch ganz beſonders eine blanke Wäſche. 
Dies ift nun freilich das ſchon fo oft geſungene Kla⸗ 
gelied der Käufer, und ſehr wäre es zu wünſchen, 
wenn unſere Züchter es ſich wirklich angelegen ſeyn 
ließen, eine tadelfreie Wäſche zu erzielen. Was dem 
Fabrikanten dadurch vorgearbeitet wird, wird hin⸗ 
reichend vergütigt, abgeſehen von dem raſcheren Ver⸗ 
kauf einer gutgewaſchenen Wolle. — Man empfahl 
im J. 1838 von dem Vegetabilien-Händler Preyß 
in Peſth ein Wollwaſchmittel, doch konnte ſelbiges 
nur bei warmer Wäſche benutzt werden, ein Uebel— 
ſtand, der dieſes Waſchmittel wieder vergeſſen ließ. 
Später bot Preyß ein ähnliches Waſchpulver aus, 
deſſen man fich in Ungarn bei kalter Wäſche mit 
vielem Vortheil bedient; auch die Verſuche, die hier 
gemacht worden ſind, haben die Wahrheit der Zeug— 
niſſe Ungariſcher Schafzüchtex vollkommen beftätigt, 
eee enen 
Friedland in Oberſchleſien den 6. Mai. Der 
Herr Graf von Burg haus hat über 300 Morgen 
Land in der Rähe der hieſigen Stadt zur Anlegung 
einer evangeliſchen Kolonie verkauft. Bereits kom⸗ 
men gegen 40 Familien aus Oeſterreichiſch⸗Hillersdorf 
bei Troppau, Riegersdorf bei Reuſtadt u. ſ. w. an⸗ 
gezogen, und wie durch Zauberhand werden in Kur⸗ 
zem 40 Käufer und Gchöfte entſtanden ſeyn, und 
ein NEUE Dorf unter dem Namen „Preußiſch-Hil⸗ 
lersdorf“ bilden. h N g „h aß! ſch d 
Der Verein für wiſſenſchaftliche Vorträge in Ber 
Un ſchloß feine diesfäyrige Thätigkeit mit einer Vor⸗ 
leſung Dicterick's Über die Rolle, welche Kaffee und 
Zucker in Europa ſpielen. Der Verbrauch des 
Kaffee's in Preußen, deſſen Betrieb unter Friedrich 
dem Großen ein Monopol der Regierung war, auf 
welchem eine Steuer von 6 Ggr. für das Pfund 


laſtete, hat, nach Dieteriei, vor 50 bis 60 Jah⸗ 
ren etwa 33 Mill. Pfd. betragen, während derſelbe 
ſich jetzt auf 30 bis 40 Mill. Pfd. beläuft. Im 
geſammten Zollverein, deſſen Bevölkerung unge⸗ 
fähr 28 Millionen Seelen beträgt, werden jetzt 70 
Mill. Pfd, Kaffee jährlich verzehrt, wonach alſo 
25 Pfd. auf den Kopf kommen, während noch vor 
zehn Jahren der Durchſchnitt nur 2 Pfd. betrug. 
Da ſich nun die Kaffeepreife ſeitdem gleich geblieben, 
fo folgt daraus, daß wir jetzt den Kolonieen blos 
für Kaffee um ein Fünftel mehr zinsbar ſind, als 
vor zehn Jahren. In gleichem Verhältniß iſt die 
Conſumtion des Zuckers ſowohl im Zollverein, als 
im geſammten Europa geſtiegen. In Großbrittanien 
beträgt der Verbrauch jährlich 16 bis 17 Pfd. auf 
den Kopf; in Frankreich 63 Pfd., worunter 2 Pfd. 
Rübenzucker, im Zollverein 5 Pfd., worunter 1 Pfd. 
Rübenzucker, und in Oeſterreich etwas über 2 Pfd. 
Die Geſammtproduction des Rohrzuckers wird auf 
1600 bis 1700 Mill. und nach England allein 
zum dortigen Verbrauch 445 Millionen gehen. 

In keinem Lande giebt es ſo große Güter als in 
Holftein, Vernh. Mayer ſchildert eins, einem 
Herrn Schwerdfeger gehörig, das 70 Pferde, 350 
Kühe hatte; die Größe betrua 4000 Tonnen à 240 
Quadratruthen, oder 7000 Morgen. Jährlich 
werden 7 bis 8000 Tonnen geerntet, täglich mins 
deſtens 150 Pfund Butter und 4 bis 7 Käſe von 
5 bis 26 Pfund gewonnen. Die Milchkammer 
gleicht einem großen Saale. Zugleich gab es Tei⸗ 
che bei dem Gute, in denen jährlich 50 bis 55,000 
Pfd. Karpfen geſiſcht wurden. 

Herr Volze, Leichenbeſchauer zu Altona, hat ein 
koſtbares Aktenſtück veröffentlicht, welches einen 
herrlichen Beitrag zu „Kunſt der Deutſchen Proſa“ 
abgeben würde. So folgerecht gedacht, als dieſe 
in der Altonaer Tages-Poſt abgedruckte Anzeige, 
hat man lange nichts geleſen, und ſie verdient daher 
weiter verbreitet zu werden. Sie lautet folgender⸗ 
maßen: „Da es ſich gezeigt hat, daß der junge 
Mann, der neulich ertrunken, gar nicht ins Wafs 
fer gefallen war, noch ſich hineingeſtürzt hat, mo» 
zu keine Urſache vorhanden, da er nicht hier ans 
ſäſſig, fo hat es von dem Auffuchen feines Leich⸗ 
nams fein Abkommen. Der gefundene Hut und 
das Halstuch gehören übrigens einem Betrunkenen, 
nicht Ertrunkenen, welcher ſich auch ſchon gemeldet.“ 

Selten iſt durch die Kunſt des Kochens Einer ſo 
reich geworden, wie der berühmte Reſtaurateur Very 
in Paris. Als er ſein Geſchäft aufgab, bezog er 
von zurückgelegten Kapitalien 50 bis 60,000 Frs. 
Nenten jährlich; feine Schwägerin hatte ſich ein 
Einkommen von 5 bis 6000 Frs. geſchafft, und 
fein Bruder in dem nämlichen Geſchäfte ein ſolches 
von 10,000 Fres. erworben. So weit bringen 
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es gelehrte Köche, d. h. Schriftſteller, nicht leicht. 
Sein Sohn iſt jetzt Gutsbeſitzer in Montmorency. 

Von der anatomiſchen Schädelſammlung des 
Hofraths R. in Leipzig gingen ſechszig Schädel von 
Selbſtmördern nach Bonn. Als der Fuhrmann 
mit dem Frachtbriefe an der Grenze ankam, glaubte 
man nicht eher an den Inhalt, bis die Kifte geöff⸗ 
net war, und dann fuhr man die Schädel ein, als 
— getragene Waare. 

In dieſen Tagen gingen täglich zahlreiche Han⸗ 
fen von Auswanderern aus Bayern, unter ih⸗ 
nen viele Iſracliten, durch Thüringen. — Ueber⸗ 
haupt geht einmal die Auswanderung wieder ſehr 
ſtark. Die Dampfſchiffe von Münden nach Vre⸗ 
men fahren täglich Deutſche Auswanderer fort und 
haben den Preis für Auswanderer von 6 auf 4 
Thaler herabgeſetzt. 

Ein Engliſches Blatt erzählt, ſonſt habe man 
unter Engliſcher Waare gute Waare verſtan⸗ 
den. Heut zu Tage ſei es umgekehrt geworden; 
Niemand wolle mehr Engliſche Waaren, weil ſie 
nur nach Wohlfeilheit und demnach ſchlecht gearbei⸗ 
tet würden. 
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Theater zu Poſen. 

Donnerſtag den 16. Mai zum Erſtenmale: Der 
Weltumſegler wider Willen; abenteuerliche 
Poſſe in 4 Bildern mit Geſang. Frei bearbeitet von 
W. Emden. Muſik von Canthal und Andern. 


Oeffentliche Bekanntmachung. 

Das im Adelnauer Kreiſe belegene, zum Nachlaſſe 
des Valerian von Wegierski gehörige Gut Wegry 
I. Antheils, ſoll von Johanni 1844 bis dahin 1847 
verpachtet werden und dazu iſt ein Termin auf 

den 24ſten Juni c. 
vor dem Herrn Oberlandes⸗Getichts-Rathe Krzy⸗ 
wdzinski Vormittags um 11 Uhr in unſerm Inſtruk⸗ 
tionszimmer anberaumt, zu welchem Pachtluſtige 
hiedurch vorgeladen werden. 

Die 150 Rthlr. betragende Bietungs⸗Kaution 
muß entweder in baarem Gelde oder in Poſener 
Pfandbriefen beſtellt und die Pachtbedingungen kön⸗ 
nen in unferer Regiſtratur eingeſehen werden. 

Poſen, am 4. Mai 1844. 

Königliches Ober-Landes gericht. 
II. Abtheilung. 
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Nothwendiger Verkauf 
zur Auflöſung der Gemeinſchaft. 
Ober⸗Landesgericht zu Bromberg. 
Das im Gneſener Kreife belegene adeliche Gut 
Popowo Tomkowo P. 20., gerichtlich abge⸗ 
ſchätzt auf 15,672 Rihlr. 12 Sgr. 9 Pf., incluflve 
des auf 2674 Rthlr. 1 Sgr. 11 Pf. gewürdigten 
Forſtes, ſoll 
am 19ten Juni 1844 Vormittags 


j um 1 1 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 


Taxe, Hypothekenſchein und Kaufbedingungen 
koͤnnen in der Regiſtratur eingeſehen werden. 

Die ihrem Aufenthalt nach unbekannten Joſeph 
von Ubyſzſchen Erben werden hierzu öffentlich 
vorgeladen. 

Bromberg, den 14. November 1843. 


Die Eröffnung des Caſino-⸗Garten⸗Lokals (Kauf⸗ 
mann Scholtz ſche Garten, Eingang Berliner Stras 
fe) findet am Dienſtag den I4ten d. M., und das 
erſte Garten⸗Konzert am Mittwoch den Löten d. M. 
Nachmittags 44 Uhr, oder bei ungünſtiger Witte⸗ 
rung am nächſtfolgenden Freitag Statt. 

Die geehrten Caſino-Mitglieder und deren Fami⸗ 
lien ladet die unterzeichnete Direktion ſowohl zu je⸗ 
nem Konzert, als überhaupt zum fleißigen Garten⸗ 
beſuch hiermit ergebenſt ein, und behält ſich vor, von 
den weiterhin Statt findenden Konzerten jedesmal 
zuver noch nähere Mittheilung zu machen. 

Poſen, den 11. Mai 1844. 

Die Caſino- Direktion. 
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Wer noch etwas von der Oekonomie-Kommiſſion 
der I. Abtheilung 5. Artillerie-Brigade zu fordern 
hat, beliebe ſich bis zum 21ſten Mai beim Haupt⸗ 
mann Loſſow zu melden. 


—— 
Zur Bewirthſchaſtung einer Privatforſt von 20,000 
Morgen in der Nähe der Netze im Reg.⸗Bez. Brom⸗ 
berg, wird von Johanni d. J. ab ein Verwalter ge⸗ 
ſucht, welcher auf ein Gehalt von jährlich circa 300 
Rthlr. incl. Anweiſegeld ꝛc., außerdem auf ausreichen⸗ 
des Deputat, freie Wohnung nebſt Garten und im 
25 — tüchtiger Dienſtleiſtung auch noch auf eine be⸗ 
ondere Gratifikation zu rechnen hat, jedoch muß 
derſelbe der polniſchen Sprache gewachſen ſein. 

Für dieſelben Forſten werden auch 2 Unterförfter 
mit 60 Rthlr. Gehalt, ausreichendem Deputat, freie 
Wohnung und Garten, ein Unterkommen finden. 

Wer eine ſolche Stellung anzunehmen wünſcht, 
und ſich dafür befähigt hält, der melde ſich bei dem 
Herrn Oberforſtmeiſter Maron in Poſen, wo ihm 
die näheren Bedingungen werden mitgetheilt werden. 

—— 


In einer bedeutenden Herrſchaft Schleſtens, wel⸗ 
che an das Großherzogthum Poſen gränzt und deren 
Bewohner größtentheils nur der Polniſchen Sprache 
mächtig ſind, wird ein, ſeinem Fache vollkommen 
gewachſener, vereideter Kondukteur, der ſich ſowohl 
über ſeine Qualifikation als auch Moralität ge⸗ 
nügend ausweiſen kann, Behufs feiner Beſchäfti⸗ 
gung mit geometriſchen Arbeiten für längere Zeit ge⸗ 
ſucht. Qualificirte Bewerber erfahren das Nähere 
auf portofreie Anfragen unter Einreichung ihret 
Zeugniſſe dei dem Königlichen Polizei-Commiſſarius, 
Ob.⸗L. Ger.⸗Neſerendarius Hausfelder in Poſen. 

Poſen, den 28. April 1844. 


Um Irrthümer zu vermeiden, zeige ich meinen 
geehrten Kunden hierdurch ergebenſt an, daß mein 
geweſener Kommis „Magnus Aſch“ nicht mehr 
in meiner Handlung beſchäftigt iſt. 


J. C. Meyer, 


Mode⸗ Magazin für Herren, 


— 


Markt Ro. 73. 
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Ein Knabe von 14 bis 16 Jahren, welcher die 
Tiſchler⸗Profeſſion erlernen will, findet bei mir ſo⸗ 
fort ein Unterkommen. 

f Hoffmann, Tiſchlermeiſter; 
Wilhelmsſtraße No. 13. im Hinterhaufe. 
— 


Das Mineral- und Kohlenſchlammbad 
Gleiſſen 
wird am 15. Juni d. J. wieder eröffnet und daſelbſt 
Mineral⸗, Stahl⸗, Douche⸗, Schwefel-, Schlamm⸗ 
bäder in der gewöhnlichen Art verabreicht. Natür⸗ 
liche und künſtliche Brunnen ſind am Orte ſelbſt zu 
haben und iſt für Reſtauration und Logis beſtens 
und billigſt geſorgt. 
Anfragen und Logisbeſtellungen werden franco an 
den Unterzeichneten erbeten. 
Gleiſſen bei Meſeritz, den IL. Mai 1844. 
F. Stephan, Rendant. 


Die 
neue lithographiſche Anſtalt 


des 
Julius Dütſchke 
in Poſen, 


iſt verlegt nach Alter Markt Nro. 8., 

im Haufe des Klempnermeiſter Hrn. Müller 
(Eingang von der Kränzel⸗Gaſſe te Haus⸗ 
thür 1ſte Etage) 
empfiehlt ſich zur Anfertigung lithographiſcher Arbei⸗ 
ten jeder Art, als: Adreß⸗, Viſiten⸗ und 
Verlobungskarten, Wechſeln, Rechnun⸗ 
gen, Cireulairen, Wein-, Waaren⸗ und 
Apotheker⸗Etiquetten c. und verſpricht bei 
ſchöner Arbeit die billigſten Preiſe. a 


Für Mühlenbeſitzer. 
Alle Arten Schleſiſcher Mühlenſteine ſind zum 
billigſten Preiſe bei mir zu haben. 
Poſen, den 8. Mai 1844. 
Fr. Rabbow. 


Heute erhielt ich die erſte Ladung von ächt Engl. 
doppelt rafſinirtem Steinkohlentheer in großen Ge: 
binden, und verkaufe ſolchen, durch direkte Bezie⸗ 

ung aus England, zu einem auffallend billigen 
Preiſe. S. J. Auerbach, 
Juden⸗Straße No. 2. 
— 
Ich beabſichtige meine Wollſack⸗Drilliche 
gänzlich zu räumen, verkaufe daher dieſelben von 
Pre ir 15 bedeutend herabgeſetzten 
reiſen. 
Julius Neuſtadt vorm Wwe. Nenftadt- 
Poſen. Markt No. 94. 
— —— A—«—— 
Depot Oſtindiſcher Thees von G. Surogoffä 


St. Petersbourg. — Der Kaiſerblüth en⸗Thee 
if vorräthig bei Klawir, Breslauerſtraße No. 14. 


Entree 23 Sgr. a Perſon, 12 Billets find an der 
Kaffe für 15 Sgr. zu haben, und iſt das koloſſale 
Rundgemälde von St. Petersburg nur noch bis 19. 
Mai zum allerletztenmal auf dem Kämmereiplatz in 
der Rotunde zu ſehen. 


Theater im Hotel de Saxe. 
Heute Mittwoch den 15. Mai: Zum vorletzten⸗ 
male: 1) die Erbſchaft. 2) Der kleine Ungar. 3) 
La Sicilienne. 4) Erinnerung an China. 5) Der 


auferſtandene Todte. N 
D. Roſſetti & Fraſa. 


Morgen den 16. Mai 


zum Abendeſſen Kibitz⸗ Eier, Spargel, 


marinirter Aal, Rehbraten, wozu ergebenſt einladet: 


F. Gerlach. 
Konzert. 


Donnerſtag den 16. Mai c. 


in 
Bornhagen's Kaffegarten. 
N Anfang 5 Uhr. 
Zum Abendeſſen grüne Aale, Braten ıc- ıc. 


Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld- Cours - Zettel. 


reus.Lour 


Be Zins- 

Den II. Mai 1844. 3 =. 
Staats-Schuldscheine 2. 22. | 34 11007 
Preuss. Engl. Obligat. 1830 4 — 
Präm.-Scheine d. Seehandlung . — 884 — 
Kurm. u. Neum. Schuldverschr. 37 995 
Berliner Stadt- Obligationen. 34 1004 
Paus. Mito v, in .... „ — 5 
Westpreussische Pfandbriefe .. | 3% 1004 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . 4 ja 

dito dito dito 34 994 
Ostpreussische dito 3 1024 
Pommersche dito 3 100% 
Kur- u. Neumärkische dito 3 1005 
Schlesische dito 33 — 
Frfedrichad er n sau. 00,0: — 137% 
Andere Goldmünzen à 5 Thlr. = 11557 
Disconto —— — 4 

Actien. 6 
Berl. Potsd. Eisenbahn u 5 693 

to. dto, Prior. Oblig, x 4 1034 
Magd. Leipz. Eisenbahn — 1944 

to, dto. Prior. Oblig. 4 1033 
Berl, Anh. Eisenbabnn 162 

dto, dto. Prior. Oblig. ... 4 1031 
Düss. Elb. Eisenbahnn 5 97 

dto, dto. Prior, Oblig,.... 4 — 

Rhein, Eisen ban 5 921 
dto. dte. Prior. Oblig..... 4 954 
dito. vom Staat garant. 35 — 

Berlin-Frankfurter Eisenbahn 5 152 — 

dito. dito. Prior. Oblig 4 11048 1037 
Ob.- Schles, Eisenbahn 4 129 128 

do do. do. Litt. B. v. eingez — 1221 — 

Brl.-Stet. E. Lt. A. und B. — [1344 | — 
Magdeb-.Halberstädter Eisenb, 4 1244 
Bresl.-Schweid.-Freibg.-Eiseub 4 129. 
dito. dito, Prior, Oblig. 4 1031 1 — 


